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Liebe Leserin, lieber Leser,
diese Ausgabe unserer 

„Mitteilungen“ hat ei-
nen besonderen Cha-
rakter. Anlässlich des 
Deutschen Evange-
lischen Kirchentags, 
der vom 20. bis zum 
24. Mai in Bremen 

stattfindet, wollen wir an einigen wenigen 
Beispielen aus der Geschichte und Gegen-
wart die Arbeit der Norddeutschen Missi-
on (NM) vorstellen.
 
Wir hoffen, dass hier viele Menschen, die die 
Norddeutsche Mission bisher nicht kannten, 
die Gelegenheit haben, unsere Arbeit ken-
nen zu lernen. Gemeinsam mit der Verein-
ten Evangelischen Mission (VEM) gestalten 
wir einen Stand auf dem „Markt der Mög-
lichkeiten“ in der Überseestadt, Speicher 1, 
Nr. N14. Dort informiert unsere Ausstellung 

„Zeitgemäß : das ist unsere Mission“ über un-
sere Wurzeln und unsere gegenwärtige Arbeit. 
Ergänzend können Sie weitere Texte im Inter-
net unter www.unsere-mission.de lesen. 

In dieses Heft haben wir zwei Artikel auf-
genommen, die die Geschichte der NM 
beleuchten. Zum einen ist das ein kurzer 
Überblick über die Geschichte der NM von 
der Gründung bis heute. Zum anderen wird 
das Portrait einer außergewöhnlichen Frau 
gezeichnet, Mercy Baëta, die Ende des 19. 
Jahrhunderts als Lehrerin für Mädchen in 
Ghana tätig war.

Eingerahmt werden diese beiden Artikel von 
zwei Beispielen aus der aktuellen Arbeit der 
Norddeutschen Mission. Wir stellen Ihnen 

„Zusammenklänge“ vor, ein Projekt mit dem 

togoischen Musiklehrer Jean-Paul Nenone-
ne, sowie das Programm „Sichtwechsel“, ein 
intensiver Austausch von deutschen und af-
rikanischen Pastorinnen und Pastoren.

„Zusammenklänge“ können Sie auch direkt 
während des Kirchentags erleben: am Mitt-
woch, den 20. Mai, am Abend der Begeg-
nung in der Bremer Innenstadt auf der „Dia-
koniebühne“ an der Kirche „Unser Lieben 
Frauen“, ab 19 Uhr. Weitere Auftritte sind 
am Freitag, den 22. Mai um 18 Uhr beim 
Feierabendmahl in der Gemeinde Horn 
und am Samstag, den 23. Mai um 19 Uhr 
auf dem Schiff Cap San Diego im Europa-
hafen in der Überseestadt vorgesehen.

Nach dem Kirchentag, in der nächsten Aus-
gabe der „Mitteilungen“ (Juli/August 2009) 
werden Sie wieder wie gewohnt die Rub-
riken „News“ und „Nachrichten aus den 
Projekten“ finden. Das jährliche Projekt-
heft erscheint im September. Unser Pro-
jektreferent Wolfgang Blum ist gerade mit 
den neuesten Informationen von einer Rei-
se nach Ghana und Togo zurückgekehrt. Er 
wird Ihnen in diesem Heft gemeinsam mit 
der Öffentlichkeitsreferentin Antje Wodt-
ke die Projekte und Programme der west-
afrikanischen Kirchen  vorstellen.

Wir hoffen, dass wir Sie neugierig machen 
konnten und Sie Lust haben, mehr über die 
Arbeit der Norddeutschen Mission zu erfah-
ren. Wenn Sie weitere Fragen haben, melden 
Sie sich bei uns. Wir freuen uns auf Sie!

Ihr

Hannes Menke, Generalsekretär
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Jean-Paul Nenonene ist Musiklehrer der 
Evangelischen Kirche in Togo. Von Sep-
tember 2008 bis Juni 2009 ist er (mit finan-
zieller Unterstützung des Evangelischen 
Entwicklungsdienstes) in Gemeinden 
der vier deutschen Mitgliedskirchen der 
Norddeutschen Mission zu Gast. So hat 
er unter anderem in Bremen, Lübeck, Del-
menhorst und Bad Salzuflen mit Chören, 
Posaunisten, Kindergartenkindern, Kon-
firmanden und Senioren gearbeitet und 
Musik gemacht. Einige dieser neu gewon-
nenen Sängerinnen und Sänger treten mit 
Jean-Paul Nenonene als Projektchor „Zu-
sammenklänge“ beim Deutschen Evan-
gelischen Kirchentag im Mai in Bremen 
auf. Heike Jakubeit, Pastorin der Olden-
burgischen Kirche, berichtet vom Besuch 
des 53-jährigen Togoers in ihrer Gemein-
de Schwei.

„Und was macht Ihr, wenn ein Löwe kommt?“, 
fragt Dennis. Gelassen lächelt ihn Jean-Paul 
an, „Na, dann laufen wir weg.“ „Und wenn 
viele wilde Tiere kommen?“ „Wir gehen gar 
nicht dahin, wo sie sind.“ Jede Frage, ob in der 
Schule, im Kindergarten oder im Gemeinde-
kreis beantwortet unser Gast aus Togo gedul-
dig und rückt dabei so manches Afrikabild 
in den Köpfen zurecht. Ach, die Menschen 
in seinem Land leben gar nicht alle in Stroh-
hütten? Was, nicht nur Schulen gibt es, son-
dern sogar Universitäten? Am Abend sitzen 
gar nicht alle zusammen draußen am Feuer 
sondern – in den Städten – auch vor ihrem 
Fernseher?

Dass es wohl doch einen bedeutenden 
Temperaturunterschied geben muss, ver-
stehen auch die Kleinsten ganz schnell. Ihr 
Trommellehrer trägt auch im geheizten 
Raum eine Winterjacke. Darunter verbirgt 
sich ein halbes Dutzend anderer Ober-
bekleidungsstücke. Viel zu kalt ist es bei 
andauernden Minusgraden im Dezember 
in der Wesermarsch. Aber beim Spielen 
der verschiedenen Rhythmen und beim 
Singen wird auch ihm wieder etwas wär-
mer und er beginnt, sich wie eine Zwie-
bel zu häuten.

Die Konfirmanden halten sich etwas zu-
rück mit ihren Fragen, hören aber gespannt 
zu, als Jean-Paul vom Unterricht für die Ju-
gendlichen in den Gemeinden unserer Part-
nerkirche berichtet. Selbstverständlich geht 
man jeden Sonntag in den Gottesdienst, der 
mindestens um ein zwei Stunden länger ge-
feiert wird als bei uns – und man besucht 
auch unter der Woche morgens die An-
dacht vor der Schule. Schnell wird deutlich, 
dass die Konfirmation am Ende vor allen 
Dingen etwas mit einer Entscheidung zu 
tun hat, die auch eine entsprechende Hal-
tung fordert: „Wenn die Christen kein gu-
tes Beispiel geben, wer denn sonst? Daran 
sind sie doch zu erkennen.“ 

Für die Jugendlichen in einer Region, in 
der es nie eine Erweckungsbewegung gab 

- und manche sagen, dass derjenige, der zur 

Kirche rennt, es ja wohl nötig haben müsse 
- wahrhaftig etwas zum Nachdenken. Im-
mer eindrücklich und mit Autorität erzählt 
und unterrichtet der togoische Musikpäd-
agoge. Das spricht die Menschen stark an. 
So entdeckt die kleine Aukje in der regio-
nalen Presse auch nur das Foto von Herrn 
Nenonene im Kindergarten, nicht aber das 
ihrer Mutter, das aus einem anderen Anlass 
auf derselben Seite zu finden ist.

Besonders die Pausen in Stille zur Sammlung 
der Konzentration bei den Trommelwork-
shops lösen Vieles aus - und lösen Vieles. Da-
nach geht es tatsächlich viel besser mit dem 
Handsatz und dem Rhythmus. „Das finde 
ich so toll, dass wir diese Pausen machen“, 
sagen die unterschiedlichen pädagogischen 
Fachkräfte in der Schule und im Kindergarten. 

„Wir haben ganz vergessen, wie wirkungsvoll 

„Und wenn ein Löwe kommt?“
Das Projekt „Zusammenklänge“

Jean-Paul Nenonene war u.a. auch in der Lippischen Landeskirche unterwegs, hier bei 

einem Chor-Workshop in Bad Salzuflen.

Foto: U. Rottkamp
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das ist.“ Und so etwas wie: „Genau das brau-
chen wir für den Mathematikunterricht, das 
Trommeln.“ Offenbar geht es um Grundfer-
tigkeiten und Vernetzungsfähigkeiten, die un-
ter Grundschülern insgesamt stark abgenom-
men haben. Wo sind die alten Kinder- und 
Fingerspiele und Reime? Die könnten hel-
fen. Aber auch ohne sie wollen die Kinder 
mittrommeln. Das ist gar nicht so leicht. Wo 
war eigentlich noch einmal rechts? Und war-
um macht die linke Hand etwas, obwohl sie 
das jetzt gar nicht soll? „Konntest Du schon 
immer trommeln?“ fragen die Kinder Jean-
Paul. „Eigentlich habe ich schon alles mit-
gehört, als ich im Bauch meiner Mutter war. 
Danach hatte ich das Glück, eine Trommel 
zu haben, und ich habe einfach angefangen 
zu spielen. Aber nicht jeder in Afrika hat eine 
Trommel. Wenn man Lust hat, zu spielen, und 
keine hat, dann nimmt man zwei Stöcke oder 
etwas anderes.“ 

Was für den Rhythmus gilt, ist auch für das 
Singen dasselbe: es fällt schwer. Dass die Kin-
der verhalten bis gar nicht singen, fällt unse-
rem Gast auf. „Singen die Mütter ihren Kin-
dern denn gar nichts vor? Nicht einmal die 
kleinsten Wiegenlieder? Ich glaube, darüber 

werde ich noch etwas schreiben, wie wich-
tig das ist.“

Selbst bei den gestandenen Sängerinnen 
und Sängern des Projektchores scheinen 
da noch Defizite zu sein. Bei der ersten Pro-
be klingt zu Beginn alles ein wenig aufge-
regt und piepsig und so gar nicht nach ei-
ner gemeinsamen Melodie. Ist es, weil man 
bei dem Chorleiter aus Togo beim Singen 
entspannt sitzen bleiben darf? Oder liegt es 
am Text, der für die eine oder den anderen 
eher ein Zungenbrecher ist? Das Festhal-
ten am Blatt Papier nützt auch nichts –au-
ßerdem soll nach Gehör gesungen werden. 

„Blätter weg!“ Wenn er nichts sagt, dann war 
es schon ganz gut. Und schließlich klingt 
das erste einzustudierende Lied zart und 
dennoch volltönend mit „Subo, subo“ an. 
Der Dirigent lächelt und singt schließlich 
die Tenorstimme. Geht doch! Bei der Ge-
neralprobe kommt noch die Bewegung im 
Rhythmus dazu: Weltmusik in Schwei, ei-
nem kleinen Dorf am Jadebusen.

„Musik allein ist die Weltsprache und 
braucht nicht übersetzt zu werden.“, sagt 
Berthold Auerbach, ein deutscher Schrift-

steller des 19. Jahrhunderts. Auch manche 
Menschen müssen nicht übersetzt werden, 
weil sie in Haltung und Ausdruck so un-
missverständlich sind, dass sie die Herzen 
der anderen berühren. Jean-Paul gehört zu 
ihnen. Die Schweier werden ihn nicht so 
schnell vergessen. „Wo ist er denn nun? 
Was macht er denn jetzt?“ fragen neben sei-
nen Gasteltern, die er liebevoll seine Eltern 
nennt, viele. Der Schweier Singkreis singt 
schon nicht mehr so tief, weil Frauen wie 
Frauen singen sollen. „Eine absolute Be-
reicherung in vielerlei Hinsicht“, sagen die 
Mitglieder der einzelnen Gemeindekreise. 

Und wenn mal wieder einer aus Afrika 
kommt? Dann gehen die Schweier ihm 
bestimmt entgegen. 

Heike Jakubeit

Der Chor „Zusammenklänge“ tritt beim 
Kirchentag am Mittwoch beim Abend der 
Begegnung in der Bremer Innenstadt, am 
Freitag um 18 Uhr beim Feierabendmahl 
in der Gemeinde Horn und am Samstag ab 
19 Uhr auf der Cap San Diego im Über-
seehafen auf.

Während eines dreimonatigen Spezialvi-
kariats hat Anne-Kathrin Schneider-Se-
ma (Bremische Evangelische Kirche) eine 
Ausstellung über die Geschichte und Ge-
genwart der Norddeutschen Mission erar-
beitet. Sie wird erstmalig beim Deutschen 
Evangelischen Kirchentag im Mai 2009 zu 
sehen sein. Anschließend ist geplant, die 
viersprachige Ausstellung (deutsch, eng-
lisch, französisch, Ewe) in Gemeinden der 
deutschen Mitgliedskirchen sowie in  Gha-
na und Togo zu zeigen.

Sie sind davon überzeugt, dass die Missio-
nare mit der Bibel unter dem Arm den Wil-
den die Schuhe bringen?

Sie denken, dass Glaube, Entwicklung und 
Begegnung zusammengehören, weil schon 
Jesus predigte, heilte und Freude am Fei-
ern hatte?

Wir laden Sie ein:
Lassen Sie sich in unserer Ausstellung da-
von überraschen, wie zeitgemäß unsere 

Mission war und ist! Denn auch unsere 
Mission hat sich verändert: von der Mission 
der fernen Fremden hin zu einer Partner-
schaft mit einem gemeinsamen Auftrag: 

In menschlichen Worten und Taten soll die 
Botschaft, die nach Gottes Wille Menschen 
froh machen will, das ganze Leben errei-
chen. Weil Gottes Willen zu allen Zeiten 
und an vielen Orten von Menschen wei-
ter getragen wird, ist ihr Zeugnis ganz un-
terschiedlich, gelungen, gefehlt, geglückt, 

Zeitgemäß: Das ist unsere Mission
Eine neue, viersprachige Ausstellung
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Wer oder was ist die „Bremer Mission“?
Vom erweckungs-bewegten Missionsverein zum partnerschaftlichen Kirchenbund

ni, Friedrich Mallet, auf dessen Namen der 
erste afrikanische Pastor getauft wird. Der 
Verein  spielt also nicht nur für das Ewe-Volk 
im fernen Afrika eine große Rolle,  sondern 
auch in der Geschichte Bremens. 

Für die fernere Zukunft Bahn brechend 
ist die in der Satzung festgeschriebene 
Absicht, deutsche Konfessionsunterschie-
de nicht nach Übersee zu verpflanzen. Die 
dort entstehende Kirche soll sich „unter 
der Leitung des Herrn eigentümlich gestal-
ten“. Das geistliche Konzept, offenbar vom 
Gründer der Inneren Mission, Johann Hin-
rich Wichern, übernommen, ist allerdings 
noch lange geprägt durch den leidenschaft-
lichen Pietismus eines „Kampfes wider die 
Gottlosigkeit“.

Dürftig sind dagegen zunächst die Infor-
mationen über die „Heidenwelt“ draußen. 
So erweisen sich die frühesten Aktivitäten 
in Neuseeland  und Indien ziemlich rasch 
als Missgriffe. Erst 1847, mit der Landung 
von vier Ausgesendeten an der westafrika-
nischen damaligen Sklavenküste, fasst die 
Norddeutsche Mission dauerhaft Fuß – al-
lerdings unter erheblichen Opfern: Nach 
sieben Jahren sind die ersten sieben  Ewe 

Noch heute spricht man in Westafrika lie-
bevoll von der „Bremer Mission“ wie von 
einem Familienunternehmen: Gemeint ist 
allerdings die Norddeutsche Mission (NM) 
mit Sitz in Bremen, deren Abgesandte vor 
über 170 Jahren mit der Bibel im Gepäck 
auf dem „schwarzen Kontinent“ landeten, 
um dem Volk der Ewe das Evangelium zu 
bringen. Die wechselvolle Geschichte der 
NM hatte im Wohnzimmer des damaligen 
Dom-Predigers Johann David Nicolai be-
gonnen: Dort gründen in der Adventszeit 
1819 einige engagierte Herren den „Bremer 
Missionsverein“. Zwischenzeitlich verla-
gerte sich der Schwerpunkt der Missions-
aktivitäten nach Hamburg. Gemeinsam mit 
weiteren fünf Vereinen gründet man dort 
im Jahre 1836 die „Norddeutsche Missi-
onsgesellschaft“. Ab 1851 hat sie ihren Sitz 
in Bremen.

Jens Flato aus Horn, Lüer Bultmann aus der 
Vahr (Bremer Stadtteile), Lorenz Wolf aus 
Bingen und Jens Graff aus Dänemark sind 
die ersten, die sich auf die Reise machen. Bre-
mische Pfarrer, Kaufleute und Gemeinde-
kreise stärken dem kleinen Missionsunter-
nehmen beständig den Rücken, ebenso der 
bekannte Bremer Prediger von St. Stepha-

getauft, aber es gibt auch sieben Missionars-
gräber. Trotzdem ist das Sendungsbewusst-
sein der Missionare ungebrochen. Ethno-
logische Studien – „Die Ewe-Stämme“, ein 

„Schlüssel zur Ewe-Sprache“ – und eine ers-
te Fibel werden gedruckt. Man will die Ein-
heimischen besser verstehen und die Bot-
schaft Jesu Christi verständlicher machen. 

Die Gründung der Kolonie Deutsch-To-
goland 1884 und der einsetzende Handel 
bringen nicht nur Arbeitserleichterungen 
für die Missionare. Franz-Michael Zahn, 
langjähriger und bedeutender Inspektor 
der Norddeutschen Missionsgesellschaft, 
wehrt sich entschieden gegen die Vermi-
schung von Glauben und Kolonialpolitik, 
vor allem gegen die Geschäftemacherei mit 
Branntwein. Seine Ziele sind die Bekehrung 
und geistige Befreiung des Einzelnen, das 
Ernstnehmen der Volkssprache und die 
Selbstständigkeit der schwarzen Kirche. 

Die Besetzung des Missionsgebiets durch die 
Westmächte im Ersten Weltkrieg ist für die 
junge afrikanische Kirche ungewollt ein ers-
ter Schritt in diese Selbstständigkeit. Sie hat 
1914 etwa 11 000 Mitglieder, 14 Pastoren und 
237 Religionslehrer. Bibel, Gesangbuch und 

ein Segen (so hoffen wir) oder auch ein 
Unglück, wenn Bewahrenswertes zer-
stört wurde.

Die Ausstellung umfasst so unterschied-
liche Themenfelder wie:

- Mission und Glaube
- Mission und Entwicklung
- Mission und Kultur
- Mission und Politik
- Mission und Wirtschaft
- Mission und Begegnung.

Jedem Themenfeld haben wir eine Per-
son vorangestellt, die exemplarisch für 
diesen Bereich steht. Ein weiteres Ban-

ner zeigt ebenso beispielhaft Orte und 
Kontexte der Mission. Jedem Thema ha-
ben wir drei Texttafeln zugeordnet, auf 
denen wir Ihnen unterschiedliche Pro-
jekte und Aufgabenfelder unserer Ar-
beit näher bringen möchten. Ergänzt 
wird die Ausstellung durch Informa-
tionen und Dokumente im Internet 
unter www.unsere-mission.de

Anne-Kathrin Schneider-Sema

Die Ausstellung ist während des Kirchen-
tags auf dem Markt der Möglichkeiten in der 
Überseestadt, Speicher 1, Nr. N14  zu sehen.

Die Ausstellung 

umfasst sechs 

Themenfelder.

Foto: Gruppe für 

Gestaltung
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Katechismus liegen in der Ewe-Sprache vor. 
Als Togo in eine britische und eine franzö-
sische Mandatszone geteilt wird, konstitu-
iert sich grenzübergreifend die „Evangeli-
sche Ewe-Kirche“. Erst zwischen 1923 und 
1939 kann die Missionsgesellschaft wieder 
Mitarbeiter entsenden. Aber der bisherige 

„Einbahnverkehr“ von Deutschland nach 
Westafrika weicht nach und nach einer ge-
schwisterlichen Partnerschaft. Eine Vor-
tragsreise des schwarzen Pastors Robert 
Kwami am Vorabend der Machtübergabe 
an Adolf Hitler wird in Oldenburg von ei-
ner rassistischen Hetzkampagne der Natio-
nalsozialisten begleitet. Die Kirche, Gemein-
den und das Missionswerk stützen Kwami. 
Und so hält er in ganz Norddeutschland 150 
Vorträge, die die Christinnen und Christen 
in ihrem Glauben stärken.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs hat 
die Kirche in Britisch-Togo etwa 40 000, in 
Französisch-Togo rund 18 000 Mitglieder. 
Die Norddeutsche Missionsgesellschaft, 
nun für zwanzig Jahre aus „ihrem“  Arbeits-
feld ausgesperrt, sucht unter der Leitung 
von Pastor Erich Ramsauer neue Einstie-
ge. Versuche in Japan erweisen sich ledig-
lich als Zwischenspiel, bis sich erneut der 
vertraute Wirkungskreis in Afrika öffnet. 
1957 werden Britisch-Togo mit der Gold-
küste, 1960 Französisch-Togo unabhängige 
Staaten: Ghana und Togo. Und beide Kir-
chen, die „Evangelical-Presbyterian Chur-

Als die europäischen Missionare  im 19. 
Jahrhundert nach Afrika gingen, um dort 
das Evangelium zu verbreiten, nahmen sie 
ihr Weltbild und ihre Vorstellungen vom 
rechten Leben mit. So auch ihre Sicht auf 
Frauen: „Das Ideal soll sein und bleiben, 
dass sie zu künftigen Hausfrauen, zu Ge-
hilfinnen ihrer Männer herangezogen und 
gebildet werden.“ Dieses Muster sollte eins 
zu eins auf die afrikanischen Frauen über-
tragen werden – was mal mehr und mal 
weniger gelang. 

ch, Ghana“ und die „Eglise Evangélique du 
Togo“ bitten die Missionszentrale in Bre-
men um geschwisterliche Hilfe. Allerdings 
hat sich inzwischen die Konzeption der Ar-
beit gründlich verändert: Die Europäer un-
terstellen sich nun den Initiativen der afri-
kanischen Kirchenleitungen. Diese treiben 
Mission in ihrem Landesinnern und entwi-
ckeln eine bodenständige Theologie – Glau-
benserfahrungen, die nun auch der europä-
ischen Christenheit zugute kommen. 

„Das ganze Evangelium für den ganzen Men-
schen“ lautet nun die Devise. Unter der As-
sistenz von Pastor Erich Viering bereisen in 
Togo mobile Evangelisationsteams die we-
niger erschlossenen Gebiete mit Wort und 
Spiel, mit diakonischer und medizinischer 
Betreuung. Es entstehen neue Gemeinden, 
Schulen, Landwirtschaftsprojekte, Poliklini-
ken und ein modernes Krankenhaus am Fuß 
des Berges Agou. Schwerpunkt der Arbeit 
in Ghana ist die Volta-Region. Bedeutung 
gewinnt dort das evangelische Sozialzent-
rum: Hunderte von Dörfern müssen dem 
riesigen Volta-Stausee weichen. Die entwur-
zelten Bauern werden auf ihre ungewohnte 
Existenz in den „Resettlement Towns“ und 
zu Fischern umgeschult. Gleiche Bedeutung 
hat aber auch die missionarische Arbeit im 
Norden des Landes.

Seit ihrer Gründung 1836 war die Nord-
deutsche Missionsgesellschaft ein unabhän-

giger Zusammenschluss. 1980 wird sie in die 
jeweiligen Kirchen integriert: Die Bremische 
Evangelische Kirche, die Evangelisch-Lu-
therische Kirche in Oldenburg, die Evange-
lisch-reformierte Kirche und die Lippische 
Landeskirche sind von da an gemeinsam 
ihre Trägerinnen. Die Zusammenarbeit zwi-
schen diesen Kirchen wird intensiver. Part-
nerschaften zwischen Gemeinden entstehen, 
ebenso im Bereich der Frauen- und Jugend-
arbeit. Für Bremen spielt der enge Kontakt 
des Posaunenwerks mit der Bläserarbeit in 
Togo eine besondere Rolle. 

Der Bremer Pastor und spätere Generalse-
kretär der Norddeutschen Mission, Han-
nes Menke, schlägt durch seine Arbeit von 
1989 bis 1998 in der Gemeinde von Lomé 
und danach als Leiter der Bibelschule in 
Atakpamé eine persönliche Brücke zu den 
Schwesterkirchen. Die engen wechselseiti-
gen Beziehungen zwischen den deutschen 
und afrikanischen Kirchen werden in ei-
ner neuen Satzung festgeschrieben. Seit 
2001 ist die Norddeutsche Mission ein ge-
meinsames Werk der beiden westafrika-
nischen und der vier nordwestdeutschen 
Kirchen. Intensiver Austausch und Begeg-
nung, die Suche und das Engagement für 
eine gemeinsame Mission in unterschiedli-
chen Kontexten und praktische gegenseiti-
ge Unterstützung sind die heutigen Kenn-
zeichen der Norddeutschen Mission.

Ein begabter „Wildling“
Mercy Baëta, eine afrikanische Lehrerin für Mädchen

Ein Beispiel für das Weniger ist Mercy Baëta 
(1880 – 1917), ein junges Mädchen aus Ac-
cra in Ghana, vielseitig begabt, wissbegie-
rig, eigenständig und gefördert durch eine 
ebenso eigenständige Diakonisse: Hedwig 
Rohns (1852 - 1935) war eine der weni-
gen Frauen, die bereits im 19. Jahrhundert 
für die Norddeutsche Mission nach Afrika 
gingen und dort im Erziehungs- und Ge-
sundheitsbereich arbeiteten. Als Diakonis-
se zur Ehelosigkeit verpflichtet, war sie an 
ein weitgehend selbst bestimmtes Leben 

und eigene Einkünfte gewöhnt und über-
trug diese Einstellung auf die Mädchen ih-
rer Schule in Keta im Süden Ghanas – wo-
bei sie sich allerdings als Europäerin an der 
afrikanischen Pädagogik rieb. Die Kinder-
erziehung, so schreibt sie in ihrer Biografie 
über Mercy Baëta, liege bei den „Heiden“ 
sehr im Argen: Auf der einen Seite würden 
wirkliche Fehler der Kinder mit übertrie-
bener, falscher Liebe zugedeckt und ande-
rerseits geringe Vergehen mit grimmigem 
Zorn bestraft.
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Über 20 Jahre lang war Hedwig Rohns für 
die Norddeutsche Mission tätig, gründe-
te 1891 eine Schule für kleine Kinder und 
1894 die lang ersehnte erste Mädchenschu-
le in Keta. Sie erreichte es sogar, dass ein in 
Deutschland gebautes Holzhaus für die-
se Schule nach Ghana verschifft wurde – 
ein frühes Mobilheim. Die Diakonisse aus 
Deutschland hatte damit durchgesetzt, dass 
die Mädchen eine eigene, von den Jungen 
getrennte Schule bekamen. Aus diesen An-
fängen entwickelte sich eine eigenständige 
Frauenarbeit innerhalb der neu entstehen-
den evangelischen Kirche in Ghana: Die 
Schulabgängerinnen gründeten mit Unter-
stützung der Diakonissen einen „Jungfrau-
enverein“, um den Zusammenhalt unterei-
nander und auch die keusche Disziplin zu 
erhalten, die ihnen in der Missionsschule 
vermittelt worden war. 

Für eine Ehe nicht geschaffen

Aus den Kindern wurden junge Frauen, die 
in diesem Verein ein eigenständiges Forum 
fanden. Hier konnten sie über persönliche 
Belange und ebenso über berufliche Pers-
pektiven offen reden. Hedwig Rohns er-
mutigte sie, sich zu Lehrerinnen ausbilden 
zu lassen. Sie war – im Gegensatz zu den 
männlichen Missionaren - der Meinung, 
dass die Mädchen diesen Beruf erlernen 
sollten, um später selbst den Unterricht 
in die Hand zu nehmen. Aus zwei Grün-
den: Afrikanische Kinder sollten dereinst 
von afrikanischen Lehrerinnen unterrich-
tet werden, die damit eigenes Geld für ein 
selbstständiges Leben verdienen konnten. 
Entsprechend bestand Hedwig Rohns da-
rauf,  dass der Lehrplan ihrer Schule die 
Mädchen auf eine Berufstätigkeit vorbe-
reiten sollte. 

Die „Wildlinge“, wie die deutsche Diako-
nisse ihre Schülerinnen nannte, waren an 
solchen Aussichten sehr interessiert. Die 
Schulen entwickelten sich: Waren es 1891 
zehn Kinder in der Kleinkindschule, so wa-
ren es 1909 bereits 300. Die Mädchenschu-
le startete 1894 mit 30 Schülerinnen, 1909 
waren es 150. Eines dieser Kinder war Mer-
cy Baëta, die ältere Schwester des späteren 
Pastors und Schriftführers der Ewe-Kirche, 
Robert Baëta. Schon im Alter von 14 Jah-
ren begann Mercy, Hedwig Rohns beim 

Mercy Baëta unterrichtete an der ersten Mädchenschule in Keta.

Foto: Norddeutsche Mission

Unterrichten zu helfen. Dabei entpuppte 
sie sich als begabte Pädagogin und Musi-
kerin am Harmonium. Eigentlich sollte sie 
nur im Unterricht für Ruhe und Disziplin 
sorgen und Botendienste erledigen, doch 
Hedwig Rohns erkannte ihre Talente und 
förderte sie. 

Dank ihrer Fähigkeit, unter allen Beteilig-
ten – Eltern, Lehrerinnen, Schülerinnen 

– zu vermitteln, wurde sie bald ins Un-
terrichtsgeschehen einbezogen und ent-
wickelte sich so zu einer eigenständig un-
terrichtenden Kraft an der Mädchenschule. 
Gemeinsam mit anderen nahm sie nach dem 
Unterricht an der Fortbildung zur Lehre-
rin teil, war erfolgreich in den Fächern Di-
daktik und Pädagogik, Englisch und Musik 

– ein Talent, das zu den besten Hoffnun-
gen berechtigte. In Hedwig Rohns’ Biogra-
fie schwingt sowohl Anerkennung für das 

Engagement Mercy Baëtas und die kom-
petente Zusammenarbeit mit ihr als auch 
eine nahezu zärtlich anmutende Zuneigung 
zwischen den beiden Frauen mit.

Mercy Baëta arbeitete später an mehreren 
Standorten der Norddeutschen Mission in 
Westafrika. Die Missionsarbeit sollte für sie 
zum Lebensinhalt werden. Eine Ehe war 
ihr – ganz entgegen der Tradition ihres Vol-
kes – nicht wichtig. Diese Einstellung sollte 
ihr zum Verhängnis werden: Als ein Missi-
onar um ihre Hand anhielt, war es gerade 
die Norddeutsche Mission, die sich dieser 
Verbindung entgegen stellte. Mit 36 Jahren 
musste Mercy Baëta dann jedoch den „Hei-
den“ Thomas Acolatse heiraten. Bereits im 
Folgejahr wurde sie krank und starb kurz 
nach ihrem 37. Geburtstag.

Hannes Menke



7

Nr. 2  April 2009

Gottvertrauen und große Armut
Das Programm „Sichtwechsel“

Im vergangenen Jahr startete das Pro-
gramm „Sichtwechsel“: drei Pastoren 
(zwei aus der oldenburgischen Kirche, ei-
ner aus der reformierten) waren für vier 
Wochen in Ghana. Im September 2009 
werden im zweiten Durchgang vier Pas-
toren nach Westafrika reisen (dieses Mal 
zwei aus der lippischen Landeskirche, ei-
ner aus der oldenburgischen und einer 
aus Bremen). Andreas Becker hat mit 
einem Teilnehmer des Programms kurz 
nach seiner Rückkehr gesprochen.

Manche Dinge, über die sich in Deutschland 
viele Menschen aufregen, sieht Werner Keil 
mittlerweile deutlich entspannter. Nach vier 
Wochen in Ghana haben sich für den Pas-
tor aus Bremerhaven einige Maßstäbe ge-
ändert. „In Ghana wäre man beispielswei-
se froh, wenn die Kinder in der Schule ein 
Lernumfeld hätten wie hier“, sagt Keil.

Auch die kirchliche Gemeindearbeit sei in 
Ghana anders, nämlich viel mehr durch die 
Beteiligung Ehrenamtlicher geprägt. „Das 
nehme ich in meine Gemeinde mit, man-
ches kann man sicher übernehmen“, hofft 
er. Der Aufenthalt des Pastors in Ghana ist 
allerdings nicht nur für ihn persönlich in-
teressant, sondern auch für die Norddeut-
sche Mission. „Sichtwechsel“ nennt sich ihr 
neues ökumenisch-missionarisches Aus-
tauschprogramm mit Ghana und Togo, an 
dem Werner Keil als erster teilgenommen 
hat. Seit einer Woche ist der Bremerhave-
ner wieder zurück in Deutschland, und 
während des Gesprächs im Missionshaus 
in Horn-Lehe steht er noch immer unter 
den Eindrücken seines Aufenthalts.

Ziel des Austauschprogramms sei es, den 
Teilnehmern einen Blick in die Arbeitswei-
se in einem anderen Kulturkreis zu ermög-
lichen. „Die kirchlichen Mitarbeiter sollen 
sehen, wie Kirchen in ihren Gesellschaften 
Verantwortung übernehmen und missiona-
risch sind. Dafür besuchen sich zwei Kolle-
gen gegenseitig und schauen einander über 
die Schulter“, erklärt Hannes Menke, Gene-
ralsekretär der Norddeutschen Mission.

Für Werner Keil waren die vier Wochen in 
der Gemeinde Ho-Bankoe zwar teilwei-
se ungewohnt und exotisch, einen Kultur-
schock habe er jedoch nicht erlitten. „Da-
für ist die Vorbereitung auf die Reise zu 
intensiv. Man weiß schon ungefähr, was 
einen erwartet“,  sagt er. Nur auf die kli-
matischen Bedingungen mit Abendtem-
peraturen von 32 Grad und 90 Prozent 
Luftfeuchtigkeit konnte ihn niemand vor-
bereiten. „Das haut einen auch mal um“, so 
der 42-jährige. Trotzdem hat er den Auf-
enthalt genossen, zumal er Ghana während 
einer spannenden Phase besuchen konnte. 

„Im Dezember sind Präsidentschaftswah-
len, und es war aufregend, den Wahlkampf 
zu beobachten“, so Keil.

Untergebracht war Keil im Pfarrhaus sei-
nes afrikanischen Kollegen. Dadurch hatte 
er Gelegenheit, den Alltag hautnah mitzu-
erleben. „Vieles ist anders als bei uns“, re-
sümiert er. Sei in Deutschland die Arbeit 
des Pastors von zahlreichen Besuchen ge-
prägt, werde der Geistliche in Ghana von 
den Menschen oft zu Hause aufgesucht – 
nicht selten auch noch spät abends. Aller-
dings hat er an einem Tag auch 65 Haus-
besuche erlebt, bei denen sein Kollege 

ausschließlich das Abendmahl verteilte. Be-
sonders beeindruckt habe ihn das alltäg-
liche Gottvertrauen und der Optimismus 
der Menschen. Trotz zahlreicher Probleme 
und großer Armut würden die Ghanaer zu-
sammenhalten und sich gegenseitig helfen. 

„Einsamkeit gibt es dort in der Regel nicht, 
es bestehen starke Familien und Clanstruk-
turen“, erzählt Werner Keil.

Neben der geistlichen Arbeit hat die evan-
gelische Kirche in Ghana zwei Schwer-
punkte: der Betrieb von Schulen sowie Ent-
wicklungsarbeit mit landwirtschaftlichen 
Projekten, einem Kleinkreditprogramm so-
wie Gesundheitsstationen. Einen genauen 
Termin für den Gegenbesuch seines Kolle-
gen in Bremerhaven gibt es zwar noch nicht, 
er soll jedoch eher im Sommer stattfinden. 

„Dann ist das Wetter wenigstens ein biss-
chen so wie in Ghana“, hofft Keil.

Andreas Becker (Weser-Kurier/Stadtteil-
Kurier 27.11.2008)

Mittlerweile steht der Termin des Gegen-
besuchs fest: Werner Keil wird seinen gha-
naischen Kollegen vom 20.8. bis 18.9.2009 
in Bremerhaven zu Gast haben.

Werner Keil wird am Ende seines Aufenthalts in Ho-Bankoe in einem festlichen Gottesdienst 

von der gesamten Gemeinde verabschiedet. Foto: privat
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Frauenzentrum

Die Evangelische Kirche von Togo (EEPT) 
setzt sich seit langem für die Verbesserung 
der Lebensbedingungen von Frauen ein. 
Dazu gehört auch die Möglichkeit zur 
Fortbildung von Leiterinnen von Frau-
engruppen und von jungen Menschen, die 
mit Kindern arbeiten.

Der Evangelische Frauenverband für Ent-
wicklung und Solidarität (COPFEDES) 

betreibt daher in Kpalimé ein Aus- und 
Fortbildungszentrum (BAFOK). Hier 
finden regelmäßig Kurse für Leiterinnen 
von Frauengruppen statt, in denen sowohl  
Methodik wie zum Beispiel Gesprächsfüh-
rung als auch Inhalte wie Hygiene oder 
Ernährungsberatung vermittelt werden. 
Außerdem werden Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter für die Arbeit mit Fünf- bis 
Zwölfjährigen ausgebildet. Das Kinder-
programm wird in verschiedenen Regio-
nen des Landes am Wochenende und in 
den Schulferien angeboten. Es geht spiele-
risch um Themen wie Ernährung, Krank-
heiten, Entwicklung und Umwelt, Kin-
derrechte und schwierige Situationen in 
der Familie.

(s. Heft „Projekte 2009“, S. 10, MP 0907)

Gesundheitsversorgung

Die Mitarbeiterinnen der „.E.P.Church 
Mobile Clinic“ in Ho/Ghana sind aus-
gebildete Krankenschwestern und spre-
chen mehrere afrikanische Sprachen. Das 
ist eine hervorragende Voraussetzung, um 
in die umliegenden Dörfer zu fahren und 
dort Kranke zu versorgen.

Gemeinsam mit dem Fahrer sind die drei 
Frauen von montags bis freitags unter-
wegs. Jeden Tag geht es in ein anderes Dorf, 
36 sind auf der Liste. Der Staat kann die-
ses Gebiet nicht abdecken, so dass die Kir-
che eingesprungen ist. Behandelt werden 
vor allem Fehlernährung, Masern, Fieber, 
Wurmbefall, Erkrankungen der Bron chien 
und Malaria. Die Konsultation ist kosten-
los, allerdings wird um Beiträge für die 
Benzinkosten gebeten. 

Damit die Krankenschwestern, die schon 
über 10 Jahre diese Arbeit tun,  auf dem 
aktuellen Stand der Behandlungsmetho-
den sind, würden sie gern an Fortbil-
dungen teilnehmen. Dafür benötigt die 
E.P.Church, Ghana Ihre Hilfe.

(s. Heft „Projekte 2009“, S. 11, MP 0908)

Weiterführende Schule

Eine gute Schulbildung ist für Kinder und 
Jugendliche die beste Basis für ihr weite-
res Leben. Daher unterhält die Evangeli-
sche Kirche von Togo (EEPT) zahlreiche 
Schulen, darunter das Collège (Gymna-
sium) in Badou.

Vor sieben Jahren hatten sich Mitglieder 
der EEPT-Gemeinde zusammengetan, um 
eine weiterführende Schule zu gründen. 
Anfangs gab es noch keine eigenen Räu-
me, man musste die EEPT-Grundschu-

le mit nutzen. Mittlerweile sind mehrere 
Klassenräume gebaut worden.
Pro Jahrgang gibt es eine Klasse, von unten 
aufgebaut kam jedes Jahr eine weitere dazu. 
Unterrichtet werden die 168 Schülerinnen 
und Schüler von zehn Lehrern. Zusätzlich 
zu den üblichen Fächern werden Religion, 
Ewe, Musik und Sport angeboten. 

Die Eltern sind sehr engagiert, arbeiten 
viel mit und versuchen, die Ausstattung 
der Schule zu verbessern. Doch liegt es 
außerhalb ihrer Möglichkeiten, Computer 
für den Unterricht anzuschaffen. Deshalb 
bittet die EEPT um Ihre Unterstützung.

(s. Heft „Projekte 2009“, S. 12, MP 0909)

GFA-COC-001574


